
3 Z .cS-'S „ w
-2H .Z s3»
2 . 1=5 d J- ; c- «■a g a. jjj

3 3* u C ? S o »
& °
3 3

ist Z
o
d
=3

® « 2T
3 -S , 3
S S s»

■SEI—

3-

s "

U( E -->- 3 s 5 „ -2.- » » ~ co -c 2 .3 . « 03»d .*• C*5 o -2, _, cä •d £g—«2 •*•«> 2 ssTT I! Sn
-» «* 0 » » i Z. ■§• s : » B

•o © *» r?* « f-

UntertMtungs-Glätter/ Geschichte und kxeimutkunde
Wochen -Veilase Zur Taunus -Leituus

Xelktzeimer-mid❖
hrrnmer jrnZeiger

N,ssml?schs Schwstz* Hetzer fHr Eh?tzslten.
EppeOsin.Aoshütten.R»pprrtötz«ln.Schi,Mim

fnlKenftelner Mörser
fischkschsr Jtttötfw ?*?*

i . laürgang Geschäftsstelle:
Hauptstraße 41 ftritag , (Cm 11. ftai 1917 Fernsprecher:

KSntgftein 44 Slummet 19

13)
Rhein und Themse.

Erzählung von M . Reinhvld.
Nachdruck vertaten.

„Aber, Gertrud, ries der Konsul vorwurfsvoll, „wie kannst
Du in Gegenwart des Herrn Kapitäns so etwas von den
englischen Ministern sagen. Die modernen Mädchen haben
alle das Besserwissen studiert, Herr Kapitän, " schloß er mit
einem Versuch, durch einen Scherz die gute Laune wieder¬
herzustellen. Aber der Kapitän lächelte gezwungen und sagte,
er hoffe, Miß Gertrud werde recht bald Gelegenheit haben,
ihr Vorurtell gegen die Minister Seiner Majestät abzulegen.
Jetzt trat auch Herbert Rolfers heran. Gr brachte die Mit¬
teilung, daß es so gut wie gewiß sei, daß Frankreich aus
Rußlands Seite treten würde, schien aber sonst viel weniger
durch die emste Tagestatsache interessiert zu sein, als durch
den Umstand, daß er den Kapitän wieder einmal im Gespräch
mit der jungen Deutschen getroffen hatte. Die nahen Kriegs¬
wirren hatten es ihm nicht nahelegen können, auf seine Hei¬
ratspläne einstweilen zu verzichten.

Das ftohe Geplauder hatte ernsten Gesprächen Platz ge-
macht, und trotz aller Bemühungen der Gastgeber, die ein¬
zelnen Gäste zurück zu halten, begann die Gesellschaft sich zu
zerstreuen. Auch dem Konsul Steinhagen war die Laune
zum längeren Verweilen vergangen, und er entschied sich für
den Aufbruch. Herbert Rolfers erklärte sich sofort bereit, die
deutschen Gäste heim nach London in ihren Easthos zu ge¬
leiten. Der Kapitän hatte inzwischen die telephonische Order
erhallen, sich unverzüglich bei seinem Kommando einzusinden.

„Auf Wiedersehen,' sagte er beim Abschied mit einem
warmen Hänbiedruck. — „Als Freund, " antwortete Gertrud
halblaut. Er nickte.

Arnold Steinhagen war durch unerwartete geschäftliche
Hemmnisse noch unvermutet lange in London zuriickgehalten
worden, so ldaß er erst nach dem Landhaus hinaus kommen
konnte, als Vater und Schwester sich gerade zur Rückfahrt an¬
schickten. Für ihn galt es zugleich den Abschied, denn am
folgenden Tage wollte er mit der ersten Gelegenheit über
Holland nach Deutschland abreisen, da er sich nach der nun¬
mehr eingetretenen Mobilmachung als Reserve-Offizier bei
seinem Regiment am Rhein zu melden hatte.

Die beiden Rolfers waren überrascht, sie entbehrten die
tüchtige Kraft des jungen Steinhagen ungern in ihrem Ge¬
schäft. „Was geht Sie hier in London der Krieg auf dem
Kontingent an ?" fragte Rolfers der Vater. Und Herbert
Rolfers setzte hinzu: „So bleiben Sie doch bei uns , wer will
Sie zwingen, die Uniform anzuziehen?'

Eigene Gedanken erfüllten die Familie Steinhagen bei
diesen Fragen , aber Arnold gab sofort die richtige Antwort:
„Mit Gewalt kann man mich freilich nicht nach Deutschland
hinüber holen, aber stärker als Gewalt sind Ehre und Ge¬
wissen. Wenn ich dem Rufe meines Vaterlandes in meiner

Eigenschaft als Offizier nicht folgen wollte, so verdiente ich
die Kugel. Und dann nehmen Sie den hoffentlich nicht wahr,
scheinlichen, aber doch auch nicht ganz und gar unmöglichen
Fall , daß England mit Deutschlands Gegnern gemeinsame
Sache machte? Dann würde ich wahrscheinlich sofort aus
dem Lande gewiesen!"

Die beiden Rolfers schwiegen betreten, aber sie erhoben
keinen Widerspruch weiter. Man fuhr mit der unterirdischen
Bahn nach dem Hotel. Trotz der späten Stunde herrschte ein
gewaltiger Verkehr, die politischen Ereignisse wurden lebhaft,
aber doch ohne besondere Aufregung besprochen. England
war ja sicher auf seiner Insel und hatte seine gewaltige
Flotte. Mochte also geschehen, was auch immer wollte, direkt«
Gefahr war in den Augen keines Briten vorhanden, man
konnte der Zukunft getrost ins Auge blicken.

Die beiden Steinhagen lauschten gespannt, ob nicht die
Frage zur Diskussion gelangen würde, was wird England
tun ? Man ging lange darum herum, dann sprach man von
der starken britischen Neutralität , bis endlich eine starke
Stimme ausries : „Jetzt kommt für Alt-England die Stunde,
um mit diesem hochmütigen Deutschland abzurechnen."

Eine tiefe Sülle folgte. Arnold Steinhagen war zu
einer heftigen Protest-Erwiderung aufgesprungen, aber sein
Vater drückte ihn auf seinen Platz zurück. Ein einzelner
Deutscher war ohnmächtig, wenn hier ein Trubel der Leiden¬
schaften ausbrechen sollte. Einstweilen blieb es auch noch
ziemlich ruhig, aber dann nahm das Gespräch an Heftigkeit
zu. Die Meinungen waren anfänglich geteilt, es fanden sich
Freunde Deutschlands, denen Arnold Steinhagen kräfüg zur
Seite stand. Aber >die Hetze gegen Deutschland ward stärker
und stärker.

Es war gut, daß man dem Ziele der Fahrt näher kam,
denn das Bild der Szene ward bedrohlicher. Die kühles
Augen der Briten flammten heiß auf, und mehr als einer
machte Miene , den Rock auszuziehen, um ungenierter drein¬
schlagen zu können, wenn es zu einer allgemeinen Borerei
kommen sollte. Nur Herbert Rolfers war ruhig geblieben
und!hatte keine Miene verzogen. Gertrud verstand es nicht,
wie jemand solches Fischblut in den Adern haben konnte; aber
er war nun einmal nicht anders . In ihren Augen schadete es
gar nichts, daß es Momente gab, in welchen alle Wohler¬
zogenheit zum Kuckuck ging.

Da war die Station erreicht, und Arnold Steinhagen ließ
seinen rechten Arm, den er zur Verteidigung gegen einen
wildgewordenen Nachbar erhoben hatte, wieder sinken. Man
stieg aus . Steinhagen tadelte seinen Sohn , aber Gertrud
streichelte zärtlich und zustimmend den Arm ihres Bruders,
und noch dazu recht ausfallend, so daß es Herbert Rolfers
sehen mußte. Aber das konnte dessen Sinn nicht ändem. Es
war ja nur der Bruder.

Man kam in dem Hotel an. Auch dort herrschte noch
reges Leben. Man wollte noch für ein halbes Stündchen
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giifammen fifoen , als  der flortful  die Mitteilung erhielt , v «atz
ein im Saufe  des Abends eingetroffener Herr ihn dringend zu
sprechen wünsche.

Verwundert begab er sich in das Sprechzimmer, ohne da¬
rauf zu achten, dah in den Blicken seiner Tochter Lichter des
Wissens glänzten. In dem Gemach trat ihm sein früherer
Ingenieur Kunz Larsen entgegen. Aergerlich wollte er sich
erst wieder entfernen; aber dann bedachte er sich, daß ein
Mann wie Larsen ihn nicht wegen einer Lappalie ausgesucht
haben würde. So nahm er denn Platz und' lud den andem
zum Sitzen ein.

„Ich bin nach London gekommen, um mich Ihnen und
Fräulein Gertrud für den Fall ernster Ereignisse zur Ver¬
fügung zu stellen," erklärte Larsen sein plötzliches Erscheinen.
„Ich darf Ihnen anvertrauen, dah England in der allernäch¬
sten Zeit dem Deutschen Reiche den Krieg erklären wird. Und
ich würde Ihnen in den möglichen kritischen Augenblicken
gern zur Seite stehen. Da Herr Arnold zur Fahne eilen muh,
hoffe ich Ihnen nicht ganz unwillkommen zu sein."

Die Ereignisse des Abends hatten solchen Eindruck aus
den Konsul gemacht, dah er den Werber nicht mehr als
Abenteurer und Pessimisten zurückwies. Er reichte im Gegen¬
teil ihm mit kurzen Dankesworten die Hand und hieh ihn
willkommen. „Aber woher wissen Sie , dah die englische
Regierung etwas so Feindseliges gegen uns plant ? Das
ist doch mehr als ungeheuerlich. Es hat nicht an schlimmen
Vermutungen gefehlt, aber die positive Gewihheit höre ich
erst aus Ihren Worten. Ich kann nicht glauben, 'dah Sie
leichtfertige Verdächtigungenweiter tragen, deshalb frage ich
Sie nach der Quelle Ihrer Mitteilungen ."

„Warten Sie nur wenige Tage, Herr Konsul, dann wer¬
den Sie die volle Gewißheit haben. Das grohe Ereignis von
England 's Kriegserklärung an uns liegt in der Lust. Man
sucht hier in London nur noch nach einem Anlah für den
Krieg, und da der Wille da ist, so wird man auch nach dem
Grunde nicht umsonst suchen. Ich bin meiner Sache ganz
gewih."

„So müssen wir uns denn mit dem, was unvermeidlich
ist, absinden," sagte der Konsul fest. „Für Ihren guten
Willen meiner Tochter und mir beizustehen, danke ich Ihnen,
aber ich kann mir nicht denken, dah die Engländer die Ge¬
bote der internationalen Gastfreundschaft und des geltenden
Rechts so außer Acht lassen werden, wenn sie auch die Grund-
sätze der Gerechtigkeit nicht mehr zu würdigen wissen. Blei¬
ben Sie noch längere Zeit in London ?"

„Zu einem längeren Aufenthalt haben wir sicher keine
Zeit mehr," versetzte Kunz Larsen lächelnd. Ich. rechne mit
zwei bis drei Tagen höchstens, dann wird die Entscheidung
in dem von uns angedeuteten Sinne fallen."

„Für meine Gesellschaft, in deren Dienst ich jetzt stehe,
übernehme ich von unserem hiesigen Büro morgen die Kasse
und die Briesschasten, und dann kann ich meine Zelte wieder
hinter mir abbrechen, wenn es nicht anders sein muh. Je¬
densalls glaubte ich Ihnen gegenüber meine Pfllcht erfüllen
zu müssen. Ich bitte, mich Fräulein Gertrud zu empfehlen,"
schloß er, die Unentschlossenheit in Steinhagen 's Zügen be¬
merkend, etwas stostig.

Dieser Ton gab dem Konsul seine Haltung zurück. Be¬
schämen durfte er sich von dem jungen Manne nicht lassen, zu¬
mal ja doch die Hauptsache für ihn erledigt war . Er hatte Lar-
fen's Werbung um Gertrud's Hand abgelehnt, und dieser
Bescheid blieb für die Beiden bestehen. Unter den heutigen
ernsten Verhältnissen wäre es also kleinlich gewesen, ein Wie¬
dersehen verhindern zu wollen. Gute Freunde waren jetzt
zu gebrauchen, und als ein wahrer Freund hatte Larsen sich
bewährt.

„Nicht doch, lieber Larsen," erwiderte der Fabrikant da¬
her, „Sie dürfen nicht gehen, ohne meine Tochter und meinen
Sohn begrüht zu haben. Mister Herbert Rolfers , der noch

anweferrd ist, ist Ihnen ja bekannt und wird unser Beisam¬
mensein nicht eben stören." Ein verständnisvolles Lächeln
glitt über die Züge beider Männer und dann begaben sie sich
zu der harrenden kleinen Gesellschaft.

„Da bringe ich einen guten Bekannten," rief der Konsul
eintretend, und die jungen Leute, von denen jetzt nur noch
Arnold Steinhagen Verwunderung zeigte, begrühten ein¬
ander mit vieler Herzlichkeit. Der „biedere" Mister Herbert
Rolsers wußte seine Ueberraschung gut zu maskieren, er ver¬
beugte sich mit seiner ganzen steifleinenen Grandezza und
tat , als wühle er längst von allem Bescheid. Da niemand
etwas anderes erwartet hatte, so entstand auch kein Be¬
fremden weiter.

Während sich die beiden Steinhagen mit ihrem Gaste
unterhielten, leuchtete aus Gertrud's Augen eine so unver¬
kennbare Freude über das Wiedersehen mit dem Geliebten,
daß der Engländer sich ohne den typischen Eigensinn seiner
Rasse hätte sagen können, dah es ihm schwerlich jemals ge¬
lingen würde, Gertrud's Herz dem glücklichen Eroberer wie¬
der zu entreihen. Auch die Freundlichkeit, die der Konsul
und Arnold Steinhagen dem deutschen Gaste bewiesen, liehen
für den armen Mister Herbert wenig Hoffnung. Aber nun
gerade, sagte er sich. Er wollte seinen Willen durchsetzen.

Von den Kriegsbesorgnissen und Kriegsmöglichkeiten sprach
man nicht, um so mehr aber von den Sehenswürdigkeiten
der britischen Metropole. Und da erwies sich, dah Kunz
Larsen seinen früheren Aufenthalt in der Hauptstadt auher-
ordentlich gut benützt hatte, er wuhte in manchen Dingen
besser Bescheid, wie ein geborener Engländer. Man trennte
sich erst in sehr später Stunde in animiertester Unterhaltung.

(Fvrlfchung folgt.)

Die gerichtlicheG«$ci)äfi$aiif$icl)t.
Die neue Bundesratsverordnung über die Geschästsauf-

sicht hat für die Handelswelt große Bedeutting, denn sie
stellt eine wesentliche Verbesserungder gleichen Verordnung
vom 8. August 1914 dar. Der Grundgedankeder letzteren ist
beibehalten: den durch den Krieg in ihrer Eristenz und Zah¬
lungsfähigkeit hart bettoffenen Geschäften durch Aufschieben
ihrer Zahlungen , allmähliches Abttagen ihrer Verpflichtun¬
gen, Ausschluh von Klagen und Pfändungen über die
schwere Zeit hinwegzuhelfen, sie vor dem Konkurs zu be¬
wahren. Diese Maßnahmen , durch die Kriegsnot geboren,
sollen natürlich mit Beendigung des Krieges wieder auf¬
hören. In diesem Grundgedanken ist aber auch eine andere
Voraussetzung enthalten und in der Verordnung zum Aus¬
druck gebracht, das Geschäft darf nicht derart hoffnungslos
überschuldet sein, dah es auch nach dem Kriege sich nicht mehr
erholen kann. Die Aufsicht wäre dann zwecklos für Schuld«-
ner und Gläubiger.

In diesem Verfahren behält der Geschäftsinhaber, anders
wie im Konkurs, die volle Verfügung über seine Waren und
Mittel , er konnte sogar nach der alten Verordnung neue Ver¬
bindlichkeiten ohne Zusttmmung der ihm zur Seite gestellten
Aufsichtsperson eingehen, es war lediglich dem Ermessen
und Belieben dieser gerichllichen Aufsichtsperson überlassen,
ob und wie er auf den Schuldner bei seiner Geschäftsführung
einwirken wollte. Von diesem Zustande hatte der Schuld¬
ner eigentlich den größten Nutzen, da er sich mit Verteilung
seiner vorhandenen Mittel nicht zu beeilen brauchte, vor
Klagen war er ja geschützt, den Gläubigern aber waren die
Hände gebunden, sie waren in den meisten Fällen auf ge¬
duldiges Warten verwiesen. Bei einem kürzer verlaufenden
Krieg wäre letzteres noch hinzunehmen gewesen, je länger
der Krieg jedoch dauerte, desto stärker wurde die Gedulds¬
probe für den Gläubiger. Ein Anrufen der Aufsichtsperson
war bei dem beschränkten Einfluh derselben auf den Schuld-

k
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net (oft immer reiultatlos . Eine veraniroortii «t,e Lieiinntz i
auch den Gläubigern gegenüber hatten he nicht. l

Es hatte sich daher während der Geltungsdauer der Ver¬
ordnung vom 8. August 1914 gezeigt, datz dieselbe noch die
berechtigten Gläubigerinteressennicht genügend schützte. An¬
dererseits hatte sich aber auch gezeigt, datz die alte Bundes-
ratsverordnung die Grenzen für Anordnung einer gericht¬
lichen Eeschäftsaufstcht zu eng zog, auch sonst dem Schuld¬
ner durch Versagung manchen erleichternden Vorrechts wie
es beispielsweise sogar jedem Konkursschuldner unbedenk¬
lich zusteht, unnöttge Erschwerungen seiner Lage brachte. Ein
Mangel war es auch, datz ein Gläubiger, dessen Forderung
bei jahrelangem Abwarten des Aufsichtsverfahrenszu ver¬
jähren drohte, dennoch, um solches zu verhüten, zur Klage ge¬
zwungen war , was wiedemm dem Hauptzweck des ganzen
Verfahrens und den Interessen der übrigen Gläubiger nicht
gerade entsprach.

Die neue Bundesratsverordnung hat nun in allen diesen
Beziehungen gründlich Wandel geschaffen, sie hat dem
Schuldner neben billigen Erleichterungen auch Erschwerungen
gebracht, die sich als notwendig herausgestellt hatten, sie hat
vor allem den Gläubigern mehr Sicherheiten gebracht, indem
sie mit der rein dekorativen Stellung der bisherigen gericht¬
lichen Aufsichtsperson aufräumte. Durch Verschärfung der
Verantwortlichkeit der letzteren, Erweiterung ihrer Befugnisse
und Autorität gegenüber dem Schuldner sind die Interessen
der Gläubiger kräfttger als bisher gewahrt. Die Aufsichts¬
person hat die Verteilung der verfügbaren Mittel ohne Rück¬
sicht aus Wünsche und Belieben des Schuldners nach den
Vorschriften der Konkursordnung selbst zu leiten, und sie ist
den Gläubigern dafür persönlich verantwortlich und haftbar.
Zur weiteren Kontrolle kann das Gericht sogar von Zeit zu
Zeit eine Gläubigerversammlung einberufen. Diese Aufsichts¬
person hat auch periodisch dem Gericht über die Geschäfts¬
lage des Schuldners und das Fortschreiten der Schuldenregu¬
lierung zu berichten. Neue Verbindlichkeiten darf der Schuld¬
ner ohne Genehmigung der Aufsichtsperson nicht mehr ein-
gehen. Erweitert sind die Grenzen für Zulässigkeit der Ee-
schäftsaussicht insofern, als bisher dieselbe nur gegeben war,
wenn Aussicht bestand, datz sich Schuldner „nach Beendigung
des Krieges" wieder erholen könne. Die neue Verordnung
saht richttger einen andern Zeitpunkt ins Auge, nämlich
„Wegfall der wirtschaftlichen Kriegsverhältnisse". Denn die
Beendigung des Krieges, der Friedensschlutz wird, es nicht
verhindern können, datz eine gewisse wirtschaftliche Notlage
chir Geschäfte noch geraume Zeit weiter besteht. Auch ist nicht
mehr blotz Mangel an bereiten Mitteln beim Schuldner
(Zahlungsunfähigkeit), sondern selbst Ueberschüldung Grund
zur Einleitung der Geschäftsaufsicht. Neu ist auch die Ein¬
führung der Zulässigkeit des Antrages auf einen Zwangsoer¬
gleich seitens des Schuldners und, besonders zu begrützen,
die Möglichkeit der Aushebung langjähriger Mietsverttäge,
durch die zum Schaden der Gläubiger oft die ganzen vor¬
handenen Mittel aufgezehrt wurden, der Hauswirt alles und
die Gläubiger gar nichts bekamen. Um überflüssige Klagen
zu verhindern, ist bestimmt, datz während der Eeschäftsauf-
ficht eine Verjährung von Gläubigeransprüchen nicht statt-
sindet. Stellt der Schuldner den Antrag auf Anbahnung
eines Zwangsvergleichs, so hat er die Richttgkeit seiner Ver¬
mögensausstellung, Aktiven und Passiven sogar zu be¬
schwören, was dem bisherigen Recht fremd war.

Alles in allem ist also durch die neue Verordnung das
Verfahren straffer geworden, mehr dem Konkursverfahren
angelehnt, die Interessen des Schuldners sind mehr ins
Gleichgewicht gebracht.

Das Verfahren selbst bleibt nach wie vor nicht öffentlich,
um die bürgerliche und kaufmännische Eristenz des Geschäfts¬
inhabers durch öffenlliche Bekanntmachungenusw. (wie bei
einem Konkurs) nicht vor aller Welt blohzustellen. Bl.

Lu» (äetö(Y)tn\s An grosse Lett.
2. Mai 1916. Im Westen fanden kleine Gefechte an ver¬

schiedenen Stellen statt, auch wurden mehrere feindlich«
Flugzeuge abgeschossen. — Das englische Unterhaus nahm
die neue Dienstpflicht an, wodurch alle Männer bis zum 41.
Lebensjahr die heerespflichttg wurden.

3. Mai 1918. Im Westen setzten wieder heftige Kämpfe
ein, so bei Armentieres, Arras , Souchez, Neuville und Lens;
ein ftanzösischer Angriff auf „Toter Mann " wurde abge¬
wiesen. — Heber Ostende und anderen Orten wurden 5 feind¬
liche Flugzeuge unschädlich gemacht. — Der Nachtangriff
eines Marineluftfchiffgeschwadersauf den mittleren und
nördlichen Tell der englischen Ostküste hatte großen Erfolg;
Fabriken, Hochöfen und Bahnanlagen , auch Kriegsschiffe
wurden mit Bomben belegt und erlitten Schaden. — Von
der nächtlichen Erpedition kehrte das deutsche LuftschiffL 20
nicht mehr zurück, es war an der norwegischen Küste ge¬
strandet. — In der Isonzofront herrschte erhöhte Eefechts-
tättgkeit, ein österreichisches Seeflugzeuggeschwaderbombar¬
dierte Ravenna und eine österreichische Torpedoslottille hatte
ein Gefecht mit italienischen Zerstörern an der Pomündung.

4. Mai 1916. Im Westen fanden Kämpfe gegen, die
Engländer bei Armentieres, Arras und Givenchy statt, sran-
zösische Stellungen südlich der Somme bei Avorourt und
Haucourt wurden genommen und bei „Toter Mann ", ein
wiederholter feindlicher Angriff abgewiesen. — Im Luft-
kampf trat an die Stelle der Einzelkämpfe der Kamps in
Gruppen und Geschwadern; im April waren 36 feindliche
Fahrzeuge abgeschossen worden. — Oesterreichische Seeflug¬
zeuge bombardierten mit Erfolg Valona und Brindisi. —
Die Antwortnote der deutschen Regierung an die amerika¬
nische erklärte die Notwendigkeit des U-Boot-Krieges, indes
sei Weisung ergangen, Schisse nicht ohne Warnung und
Rettung von Menschenleben zu versenken.

5. Mai 1916. Bei Armentieres und Gioenchi» wurden
englische, in den Argonnen französische Angriffe zurückgewie¬
sen. — Eine große Anzahl französischer Fesselballons ritz sich
bei plötzlichem Sturm los, trieb über die deutschen Linien
und 15 Ballons konnten erbeutet werben. — Das englische
U-Boot E. 31 wurde zum Sinken gebracht, das deutsche
LuftschiffL. 7 kehrte von einer Aufllärungssahrt nicht zu¬
rück. — Das englische Unterhaus nahm das neue Dienst,
pflichtgesetz endgiltig mit 328 gegen 36 Stimmen an ; zur
selben Zeit wurde eine Anzahl irischer Revolutionsführer er¬
schossen.

6. Mai 1916. In einem Nachtkampf wurde ein über
Saloniki erschienener Zeppelin vom Feinde stark beschossen
und stürzte in die Mündung des Wardar.

7. Mai 1918. Ein großer Erfolg wurde im Westen auf
dem linken Maasufer durch Erstürmung der Höhe 304 er¬
zielt; das von den Franzosen fast uneinnehmbar ausgebaute
Bollwerk wurde durch tapfere Pommern in wütendem
Kampfe dem Feinde abgenommen, der schwere blutige Ver¬
luste erlitt. Zur selben Zeit wurden starke französische Vor¬
stöße an „Toter Mann " abgewiesen, während bei Thiaucourt
die deutschen Truppen sogar mit Negern kämpfen mutzten,
welche ihnen die Franzosen entgegen warfen. — In Berlin
wurden die bulgarischen Abgeordneten, die daselbst zu Be¬
such einttafen, festlich empfangen.

8. Mai 1916. Im Westen wurden im Anschluß an die
Erfolge bei Höhe 304 feindliche Gräben am Termitenhügel
gestürmt, die Franzosen holten sich bei ihren wiederholten
Gegenangriffen nur neue Niederlagen. — An der Kaukasus-
front am Kopeberg schlugen die Türken den Feind im Bajo¬
nettangriff bei einem den ganzen Tag währenden Kampfe
und drängten ihn um 15 Kilometer zurück.
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9. iVlai 1916.  Französi/che STngriffe in  den Argonnen

wurden ebenso abgewiesen wie auf Höhe 304, die nunmehr
zu einer festen Stellung ausgebaut wurde. — Bei Ostende
hatten deutsche Torpedoboote ein siegreiches Gefecht mit eng¬
lischen Zerstörern. — Eine neue amerikanische Note an
Deutschland erklärte sich durch die Milderung des U-Boot-
Krieges für befriedigt, betonte jedoch, daß die deutschen Zu¬
geständnisse nicht abhängig sein könnten vom Verhalten
Amerikas gegen England ; alte Wilsonsche Unverfrorenheit.

10. Mai 1916. Französische Angriffe bei Höhe 304 und
„Toter Mann " brachen im deutschen Feuer blutig zusammen,
die Gefangenenzahl stieg aus 53 Offiziere und 1515 Mann.
— Im Osten wurden bei Bahnhof Selburg 500 Meter der
feindlichen Stellung erstürmt und 309 Gefangene gemacht.

11. Mai 1916. Bei Huluch stürmten pfälzische Bataillone
mehrere Linien der englischen Stellungen , in den Argonnen
scheiterte ein ftanzösischer Angriff gegen die Fille Morte . —
Der preußische Staatssekretär des Innern Dr. Delbrück nahm
feine Enttaffung. — Der deutsche Reichstag lehnte die Ein¬
stellung des kriegsgerichtlichen Verfahrens gegen den Abgeord¬
neten Liebknecht und dessen Haftentlassung ab. — Dir grie¬
chische Regierung protestierte wieder einmal vergeblich bei
der Entente gegen die Besetzung griechischen Gebietes.

12. Mai 1916. Zwischen Argonnen und Maas gab es
Handgranatenkämpfe, französische Angriffe bei Avocourt und
Malancourt waren ebenso vergeblich wie ein Nachtangriff am
„Toter Mann - , auf dem östlichen Maasuser erlitten die
Franzosen am Steinbruch des Albainwaldes beträchtliche
Verluste.

13. Mai 1916. Im Westen erlitten die Engländer bei
Armentieres und bei Gioench, Niederlagen, ein französischer
Angriff gegen Höh« 304 wurde abgewiesen. Ein Geschwader
von Seeflugzeugen bombardierte erfolgreich mllitärische An¬
lagen Balonas und der Insel Saseno.

14. Mai 1916. Im Westen wurden englische Versuche,
das verlorene Gelände bei Huluch wieder zu nehmen, im
Nahkampf abgewiefen; französische Angriffe am „Toten
Mann - und an andern Orten wurden zurückgeschlagen. —
Auf dem italienischen Kriegsschauplatzhatten die Oester¬
reicher Erfolge; bei San Marlino wurden die Italiener im
Jnsanteriekampf geschlagen, am Monte San Michele ihre
Vorstöße zurückgeworfen und am Tolmeiner Brückenkopf
konnten österreichische Abteilungen in italienische Gräben ein-
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_ _ T_ entstellt. Fetzt hat sich die
seines Lebens bemächtigt, nicht — wie früher — die sen¬
sationslüsterne Anekdotenerzählerei, sondern eine Darstellung,
die den Versuch macht, diesen strebenden, zur Größe ringen¬
den Geist psychologisch eindringend und wirklichkeitswahr zu
schildern. Alfred Schirokauer hat auf Grund eingehender
geschichtlicher Studien , all das Große wägend, das dieser
Fürst gewollt und geschaffen, das farbensatte Lebensbild
Augusts des Starken entworfen. Weit an Geist und Bil¬
dung seiner Zeit überlegen, wollte dieser Sachsen zum ersten
deutschen Staate erheben. Darum griff er nach der polnischen
Königskrone. Polen sollte der Grundstein eines großen,
selbstgeschaffenen Reiches werden. Das war der stolze Herr¬
schertraum des 24jährigen. Der Plan mißlang, well der
Künstler kein Feldherr war und der politische Mißerfolg ver¬
nichtete seinerseits den Künstler. Aus dem Schönheitsschwel¬
ger, aus dem Renaissancegenießerwurde ein eiüer Prasser.
So klingt dieses gewaltig auflodernde deutsche Leben schließ¬
lich in einer wehmütigen Tragödie aus . Zugleich aber ist
das Buch außerordentlich aktuell. Denn Polen lebt in die¬
sem Buche, das Polen , das gerade heute im Mittelpunkt all¬
gemeinen Interesses steht. Seine Geschichte, seine Ver¬
fassung, die Gründe seines Unterganges, Land und Leute
werden in der blutdurchglühten Schilderung Schirokauers
lebendig und somit gibt er uns das Verständnis für Vieles,
das uns bisher an Polen rätselvoll und unbegreiflich war.
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Lustige Ecke.
— Ausbildung. Feldwebel: „Der Dienst für heute: Vor¬

mittags Kompagnie-Ererzieren und nachmittags Rauchen
von Liebesgaben-Zigarren . Dat sich mir keener drückt!"

Am Sonntag Nachmittag müht sich unser Einjähriger
noch immer mit seinem Waffenrock ab. Bei jeder passenden
und unpassenden Gelegenheit versucht er durch Fremdwörter
zu glänzen. Als es gar zu arg wird, sagt der Unteroffizier
gütig : „Na , wollen wir nicht auch noch ein bissel erplo-
dieren?". „Verzeihen, Herr Unteroffizier, aber — „Na¬
türlich in die Luft gehen!" — Den Zurückgekommenen fragt
er: „Wie war's , Lüdecke?". „Danke verbindlichst. Herr Unter¬
offizier! Erkursion hat mich erzellent amüsiert!" „So , dann
können Sie noch mal mein Bett subtrahieren!" Verzeihendes
Lächeln: „Subtrahieren ?" „Jawohl , mein Lieber, abziehen!"

(„Jugend .' )

dringen.
15. M«i 1916. Während im Westen Neinere Kämpfe

stattfanden, gelang den Oesterreichern ein siegreicher Vorstoß
in Südtirol imAbschnitt von Rovereto bis Folgaria ; die feind¬
lichen Stellungen südlich des Suganatales , auf der Hochfläche
von Vielgereuth, nördlich des Terragnolatales und südlich
von Rovereto wurden genommen, 65 Offiziere und 2500
Mann wurden gefangen.

(Fortsetzung folgt.)

Literarisches.
August der Starke. Der erste deutsche König in Polen.

Historischer Roman von Alfred Schirokauer. Mit 33 histor¬
ischen Abbildungm usw. Preis 5 M. (Verlag von Rich.
Bong , Berlin W. 57.) Sein Volk und die Geschichte haben
dem Kurfürsten Friedrich August von Sachsen den Beinamen
des „Starken " gegeben. Der Grund dafür war zunächst wohl
die fast märchenhafte Kraft dieses Fürsten, dessen Hand
Hufeisen zu zerbiegen vermochte; zugleich aber hatte dieser
Beiname schon von Anbeginn einen kleinen pikanten Beige¬
schmack und zielte aus die schier unerschöpfliche Kraft, mit der
der Fürst den Frauen huldigte. Solcher Beiklang hat nun
das Bild dieses ersten deutschen Königs auf dem polnischen

— Macht mehr. „Was der Krieg in einer Stunde
kostet, möcht ich haben. Dann hätt ich genug." — „Ich auch.
Aber eine Stunde Trommelfeuer müßt 's grad sein."

*

Lehrer: „Nennt mir ein Umstandswort !" — Schüler:
„Lebensmittelversorgung."

*

— Der gute Bürgermeister. In ein Höchster Geschäft
kam vor einigen Tagen ein Mann aus dem hinteren Taunus
und wollte für seinen Buben eine Jacke kaufen. Auf die
Frage nach dem Bezugsschein erwiderte er : „Den hun eich!"
und fügte gleich hinzu, daß er für sich ebenfalls einen Rock
wünsche, „Ja , da brauchen Sie aber noch einen Bezugs¬
schein", sagte der Verkäufer und „Hun eich!" antwortete der
andere, indem er ein unausgefülltes Formular aus der
Brieftasche nahm und sich anschickte, es auszufüllen. Kopf¬
schüttelnd sah ihm der Verkäufer zu und bemerkte: „Da
müssen Sie aber einen guten Bürgermeister haben, wenn
der Ihnen so völlig freie Hand läßt !" — „Ei, deß glaab ich,"
meinte der Käufer, „der sein eich jo selbst!"

Verantwortliche Schriftleitung , Druck und Verlag
Ph . Meinböht , Königstein l,n Taunus.
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Amtlichen Taunus-Zeitung
Verlag von PH. Kleinböhl  in Königsteini. L.

Die Tränenkette.
Kriegsroman von Ludwig Blümcke.

<Fortsetzung.) (Nachdruckverbale ».,

er greise Briefträger zuckte bedauernd die Achseln und
ging weiter . Asta setzte sich in ihren Faulenzer und las.
Daß Jngeborg sich mit dem Leutnant v. Henkendorf
heimlich verlobt hatte und daß auch Tante Irmgard
darum wußte , war nicht verborgen geblieben. Ach, sie

,aßte diese Gesellschafterin tödlich! Doch sie hatte einsehen müs¬
sen, daß sie, was diese Person anbetraf , völlig machtlos sei. Die
laute war eben vernarrt in das Mädel und konnte sehr unan¬
genehm werden, wenn man versuchte, ihr zu nahe zu treten.
Darum machte sie, so schwer es ihr auch fiel , gute Miene zum
dösen Spiel und ließ ihre feindliche Gesinnung nicht allzu deut¬
lich merken.

Berderben durfte sie es mit der Tante ja doch auf keinen Fall.
Was sie da bekominen hatte , waren meist Kartengrüße ans der
Front . Aber auch von Schulte befand sich ein Brief darunter.

„Armer Narr ", sprach sie zu sich selber, während sie den Brief
öffnete. „Du scheinst wirklich ernstliche Absichten auf mich zu
haben. Hahaha , das ist ja rührend !"

Sie las , anfänglich ohne jedes Interesse , doch dann wurde
sie aus einmal aufmerksam. Was ist das ? Von sämtlichen Herren,
die damals im Schloß einquar¬
tiert gewesen, fei er allein noch
unverletzt. Der Oberst und sein
Adjutant v. Henkendorf verwun-
oet, die übrigen gefallen beim letz¬
ten Sturmangriff . Henkendorf
Kopfschuß. Ob er mit dem Leben
üavonkvmmen werde , sei sehr
zweifelhaft. Aber das Regiment
habe Unglaubliches geleistet.

Ganz blaß war Astas Gesicht
geworden. Allein nur wenige
Minuten behielt das Mitleid in
ihrem selbstsüchtigen Herzen die
Oberhand . Dann regte sich ein
abscheuliches Gefühl schadenfroher
Genugtuung darin . An Jngeborg
mußte sie denken. Was würde die
für Augen machen, wenn sie hörte,
oaß ihr Geliebter tödlich verwun¬
det sei?

„Vergehen wird sie vor Leid",
sprach sie zu sich selber. „Und
Tante Irmgard wird mit ihr um
die Wette weinen, denn die ist ja
doch ebenso wie sie vernarrt in
diesen Menschen. Pah , mögen
sie wehklagen und lamentieren ! Das legt sich wohl bald wieder.
Zst denn Henkendorf besser als die vielen Tausende , die gleich
ihm ihr Leben fürs Vaterland lassen mußten ? Soldatenlos,
Heldentod ! Und für ihn ist's vielleicht so am besten."

Wenige Minuten später trat sie dann mit feierlicher Miene
ins Wohnzimmer der Tante , beachtete Jngeborg nicht weiter
und sagte nach kurzer Einleitung : „Tante , ich bekam wieder einen
Brief vom Hauptmann Schulte . Eine recht betrübende Nachricht.
Denke nur an : von den sechs Offizieren, die wir hier im Schloß
hatten , find fünf gefallen, oder doch schwer verwundet , auch der
gute Oberst und der Adjudant v. Henkendorf."

Tie alte Dame fuhr erbleichend zusammen und Jngeborg
stieß einen Wehrus aus , der sogar das Herz ihrer ärgsten Feindin
erschüttern mußte , für einen Augenblick wenigstens.

„Henkendorf gefallen ? !" keuchte Frau v. Rittersau , sich mit
schmerzverzerrtem Gesicht zu ihrer Gesellschafterin wendend.
Wie erstarrt saß diese niit weit aufgerissenen, toten Augen und
blutleeren Wangen.

Asta zuckte die Achseln:
„Man mußte mit dieser Möglichkeit stark rechnen. Im Kriege

wird niemand verschont, llbrigens steht in dem Briese nicht,
daß der Adjutant tot ist. Aber er hat einen Kopfschuß und
das dürste eine tödliche Verwundung sein."

„Mein armes , armes Kind" ! stöhnte Frau v. Rittersau,
Jngeborg in ihre Arme schließend. „O Gott , Asta, rufe Nikolas.
Sie wird ohnmächtig! Hilf doch, hilf ! Dort steht ein Glas mit
Hossmannstropfen ."

Alles bemühte sich um die Bewußtlose : die Schloßherrin,
Asta sogar, der alte Nikolas, seine Frau und Frau Ronard . Aber
Jngeborg lag >vie eine Tote aus dem weichen Smyrnateppich,
lange , lange . Und als sie endlich erwachte , da machte sie den
Eindruck einer völlig Verstörten.

„Warum habt ihr mich nicht schlafen lassen?" redete sie mit
tonloser Stimme . „Ich will schlafen und mit ihm vereint sein.
Ich kann doch ohne ihn nicht leben. Versprochen habe ich es ihm.

Gott wird nicht so grausam fein
und niich länger in diesem Jam¬
mertal lassen!"

„So werden Sie doch nur ruhig,
mein armes Kind", sprach die alte
Dame mit ihrer sanften Stimme.
„Noch wissen wir ja gar nicht,
ob er tot ist. Auch eine Verwun¬
dung am Kops braucht nicht töd¬
lich zu verlaufen . Ich kenne so
viele Fälle ! Jedenfalls schicke ich
sofort ein Telegramm an Haupt-
mann Schulte ."

„O bitte , bitte , tun Sie das,
gnädige Frau !" flehte Jngeborg
und allmählich faßte sie sich, wurde
ruhiger , konnte weinen.

Bis zum nächsten Morgen war
keine Antwort auf das Telegramm
eingetroffen . Aber am Nachmit¬
tag kam sie, und sie lautete : „Hen-
kendors ins Kriegslazarett Labry
abtransportiert . Kopfwunde, nicht
lebensgefährlich. Schulte ."

Nicht lebensgefährlich ! O, wie
jubelte da des liebenden Mägd¬
leins Herz , >vie war auch Frau

v. Rittersau froh ! Sofort schrieben alle beide an den Chefarzt
des angegebenen Lazarettes , um bei dem Erkundigung einzu¬
ziehen. Ehe die Briefe ihr Ziel noch erreicht haben konnten,
traf von Eugen selber eine, mit Bleistift geschriebene Karte ein.
Er war wirklich nicht schwer verwundet , sondern hatte nur einen
Streifschuß oberhalb der rechten Schläfe erhalten . Ein paar Kno¬
chensplitter habe man soeben ans der Wunde entfernt , das
Fieber sei wenig und er hoffe, : in drei bis vier Wochen völlig
hergestellt zu sein. Dann würde er auf Erholungsurlaub nach
Schloß Rittersau kommen. Ein ausführlicher Brief sollte in den
nächsten Tagen folgen.

versenkbares Geschütz eines Nnterfeebotes, fertig zum Feuer».

I
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Siliertet butitle  Gerüchte tuir̂ schivirrten die Gegend Mährend
der nächsten Tagen . Französische Geheimagenten und französisch
gesinnte Lothringer mochten sie aufgebracht und ein besonderes
Interesse an ihrer Verbreitung haben. Gewaltige Verstärkungen
hätte der Feind erhalten und, um Verdun zu entsetzen und alle
in der Woövreebene stehenden deutschen Truppen abzuschneiden,
würde bei Pont a Mousson ein Durchbruch gemacht werden.
Schon sollten verkleidete ftanzösische Offiziere ' in großer Zahl
diesseits der Grenze sei». Fliegergeschwader wurden gemeldet,
und deutlich wollten hellhörige Leute eine furchtbare Kannonade
in der Richtung Neuburg-Gorze vernehmen . Peter Ränard be¬
richtete das soeben im
Schloß mit flammen¬
den Äugen.

„Ich glaube noch nicht
daran ", sagte Frau v.
Rittersau.

Doch recht wohl war
ihr nicht zumute dabei.

„Jedenfalls müßte
man einige Vorsichts¬
maßregeln aufalleFällc
treffen" , meinte sie
nachher zu Asta und
Jngeborg . „Ich werde
den Silberschatz und
was sonst beutegierigem
Gesindel iü die Augen
fallen möchte, verpacken
lassen, damit es, sobald
Gefahr droht , zu mei¬
nen Verwandten oder
auf die Bank nach
Frankfurt geschafft wer¬
den kann."

Die beiden jungen
Damen redeten zu, und
man machte sich bald
darauf ans Werk. Ni-
kolas und seine Frau
schafften geeignete Ki¬
sten herbei, und Frau
v. Rittersau gab genaue
Anweisungeu.

Zunächst kamen Do¬
kumente , Wertpapiere
u. dergl. an die Reihe,
dann all die kostbaren
Sachen aus dem im
Bibliothekzimmer steh¬
enden Silberschrank;
goldene und silberne
Bestecke, Tafelaufsätze
von ungeheurem Wert,
Pokale, Becher, Leuch¬
ter und was sonst noch
alles von zum Teil ur¬
altem , zum Teil hoch¬
modernem Prunkgerät
vorhanden war . Auch
die teuren , recht selte¬
nen Porzellan - und
Glassachen, auf welche
die alte Dame so stolz war , mußten mit größter Sorgfalt ver
packt werden.

Kam Jngeborg schon, als sie das alles mit großen Augen
anstaunen durfte , nicht aus der Verwunderung heraus , so schien
sie geradezu geblendet, wie nun ein Wandschränkchen geöffnet
und die Schloßherrin ihre Juwelen ans Tageslicht beförderte.
Diese Brillantringe , Ohrringe , Broschen und Armbänder.

Ms ihren kostbarsten Schmuck aber bezeichnete sie eine Hals¬
kette von Diamanten , Smaragden und Rubinen , die sie als Braut
getragen und die ein uraltes Familienstück >var.

„Sieh , Asta," sprach sie, als sie die überaus kunstvoll ge¬
arbeitete Kette durch ihre Finger gleiten ließ, daß die Steine
in märchenhaftem Licht erstrahlten, „das ist die Tränenkette , von
der ich dir früher erzählte . Du sollst sie ebenfalls einmal an deinem
Hochzeitstage trngeii und wirst sie ebenso in Ehren halten , wie
ich es getan habe. „Fräulein Jngeborg, " wandte sie sich dann
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«Ich kenne sie", murnielte der alte Diener , noch heftiger,

als gewöhnlich mit dem Kopf wackelnd. „Und die" Kette", fugte
er hinzu, „muß vor allen Dingen in Sicherheit gebracht werden,
denn sie ist Hunderttausende wert . Wollen gnädige Frau sie
nicht lieber heute als iiivrgeii nach Frankfurt bringen lassen,
damit sie von der Bank in Verivahrung genommen wird ? Wir
sind doch hier nun mal nicht sicher, selbst wenn die Franzosen
nicht eindrmgen würden . So ein Flieger könnte Bomben anfs
Schloß werfen , Brandbomben ."

„Nikolas, Sie haben nicht Io unrecht", sagte die Schloßherrin
nach kurzem Bedenken. „Ich werde meine Juwelen selber niorge»
oder übermorgen nach Frankfurt bringen . Fräulein Johannsen

und Asta begleiten mich.
Solange mag alles hier
im Schrank bleiben."

Sie packte mit Astas
Hilfe ihre Schmuck¬
sachen also wieder ein
und die einzelnen Etuis
— es waren ihrer sechs
— wurden jedes an sei¬
nen Platz gestellt. Zu¬
letzt kam das mit Gold
und Elfenbein reich ver¬
zierte altmodische Käst¬
chen, in dem die Kette
lag, an die Reihe. Der
nebeneinemgroßenBü-
cherregal in die Wand
eingelassene Schrank
wurde mit einem
Schlüssel von ganz ei¬
genartigem Mechanis¬
mus verschlossen und
jener in einem Ge¬
heimfach des massiv¬
eichenen, messingbe¬
schlagenen Silber¬
schranks verwahrt . Vor
den Anwesenden aber
brauchte Frau v. Rit¬
tersau keine Angst zu
haben , darum tat sie
das ganz offenkundig.

Asta stand noch lange
allein im Bibliothek¬
zimmer und träumte
von Brautschmuck und
staunenden Menschen.
Ja , die Juwelenkette,
wann würde sie die
tragen ? Sie wollte den
kostbaren Schmuck nicht
Jahr und Tag im ver¬
borgenen ruhen lassen,
sondern ihn noch ein¬
mal gründlich zu Ehren
bringen auf Bällen,
Gesellschaften, und wo
sich nur irgend Gelegen¬
heit dazu bieten würde.

„Pah ' was machte
die Gans vom Lande

«, .. . , . , .. . , , für Augen, als sie die
Rette sah ! sprach sie dann mit spöttischem Lächeln zu sich sel¬
ber. „So etwas hat dieser Unschuldsengel zuvor doch noch nicht
gesehen. Wie hypnotisiert sah sie aus . Warum mußte sie über¬
haupt zugegen sein? Aber sie ist eben Tante Irmgards Vertraute,
bis der eines Tageschie Augen aufgehen werden. Ich traue solchen
Madonnengesichtchen nun einmal nicht."

Derweil saßen Frau v. Rittersau und Jngeborg wieder
draußen auf der Terrasse und suchten in harmlosem Geplauder
die Rot der Zeit zu vergessen.

„Also geben Sie acht, Kindchen," sprach jetzt die alte Dame,
»sch erzähle Ihnen die Geschichte meiner Juwelenkette , deren An-
buck Sie in so großes Staunen versetzte."

„Ja , bitte , gnädige Frau ", erwiderte Jugeborg . „Ich werde
ganz Ohr sein. So etwas Prachtvolles sieht man sonst gewiß nur
bei Hose. Diese Steine ! Am schönsten sind die Smaragde mit
ihren, grünen , zauberhaften Gefunkel."

- -



,Ntmm bxêe Xtanentette, ' \ptad ) bie Fee
weiter , ,begib dich damit , sobald der Morg »n
graut , auf die Burg des Grafen v. Hatton¬
ville und biete ihm diese als Lösegeld au. Dann
wird er nicht widerstehen können und dir dei¬
nen Eheliebsten zurückgeben/

Frau Elisabeth erwachte, rieb sich die Au¬
gen und schaute um sich. Da lag wahrhaftig
die Kette zu ihren Füßen . Sie säumte nicht,
ließ die Pferde satteln und ritt in Begleitung
ihres Knappen und ein paar andern Getreuer
unverzüglich nach der Burg des Grafen . Als
der die funkelnden Juwelen erblickte, da war er
wie geblendet, nahm die Kette sofort als Löse¬
geld und Elisabeth durfte mit ihrem Gatten
noch zur selbigen Stunde hochbeglückt heim¬
kehren. So war alles Leid in eitle Freude ge¬
wandelt . Gottfried aber ließ es nicht lange
Ruhe !hier in seinem Heim , er warb Söldner
aus dem Schweizerlande an und zog wohlge¬
wappnet schon nach wenigen Wochen gegen

die Burg des Grafen , belagerte sie und nahm sie im Sturm.
Im Zweikampfe mit ihm fiel Hattonville . Unter der bedeuten¬
den Beute befand sich auch die Tränenkette . So kam diese hier¬
her und wurde fortan wie ein Heiligtum in Ehren gehalten.

Das ist die seltsame Geschichte, die ich oft in unserer Chronik
gelesen und Ihnen , liebes Kind, fo ähnlich, wie der Chronist sie
niedergeschrieben, hiermit wiedererzählt habe. Was an dem
Märchen wahr ist, vermag ich Ihnen nicht zu sagen. Ich vermute
aber, daß die Kette nicht von einer gütigen Fee stammte, sondern
von einem sehr reichen Oheim jener Elisabeth, der zu jener Zeit
mit Schätzen reich beladen aus dem Orient zurückgekehrt war ."

„Jedenfalls ein schönes Märchen", sagte Jngeborg.
„Ach, noch manche Geschichte, die sich an dieses Familienkleinod

knüpft, könnte ich Ihnen erzählen", fuhr die Schloßherr,n fort.
Gelegentlich mehr davon."

Nun trat auch Asta herzu und sagte, man könne tatsächlich
deutlich Kanonendonner hören . Von Metz her müsse der kommen.

„Ach, das ist ein heraufziehendes Gewitter ", meinte die Tante.* *
Truppen marschierten durch das Tal , mit Hausgerät beladene

Wagen fuhren flüchtende Bewohner am Schloß vorüber, man
hörte Wehklagen und Kindergeschrei, und die alte Niklasen wußte
immer neue Schauermären zu berichten. Sie war fest davon

Schematische Darstellung einer kleinen Jnfankeriebrücke, die von der Mannschaft ohne
Hinzuziehung von Pionieren hergestellt wird.

„Seit dreihundertundfünfzig Jahren ist die Kette jetzt schon
im Besitz unseres Geschlechts. In der alten Familienchronik wird
sie nur die ,Tränenkette ' genannt und häufiger erwähnt . Sie
sollen nun erfahren , was der Chronist über ihren Ursprung berichtet.
Damals , um das Jahr 1875, gehörte unser Schloß mit den um¬
liegenden Ländereien einem gar kriegerischen und trinkfrohen
Edelmann namens Gottfried v. Rittersau . Der lebte mit allen
Nachbarn in Fehde und hatte auch unter seinen Untertanen
wenige Freunde . Aber seine auffallend schöne junge Gattin , deren
Bild Sie im Ahnensaal sehen können, liebte ihn damals abgöttisch
und hielt in guten und bösen Tagen zu ihm.

Nun begab es sich eines Tages , daß Gottfried aus einem Beute¬
zug in den Argonnen von seinem ärgsten Widersacher, dem Grafen
v. Hattonville , überrumpelt und gefangen genommen wurde.
Im dunkeln Burgverließ sollte er bis an sein Lebensende für
alle Vergehungen seines wildbewegten Lebens büßen.

Als aber die Gattin durch einen mit genauer Not dem Tode
entronnenen Knappen davon Kunde erhielt , da brach der Gram
ihr fast das Herz. Tag und Nacht flössen ihrer Tränen Bächlein,
Speise und Trank verschmähte sie und ohne Unterlaß flehte sie
zur heiligen Jungfrau um Hilfe und Erbarmen.

Das ging so an die sieben Tage . Da stand die Ärmste am Ende
ihrer Kraft und verfiel in einen tiefen , todähnlichen Schlummer.
Und siehe, in der Nacht
ward es auf einmal gar
hell um sie. Eine wun¬
derliebliche Jungfrau
in lichtem Gewand und
mitzlangem, bis auf die
Erde wallendem Gold¬
haar erschien ihr , be¬
grüßte sie mit holdseli¬
gem Lächeln undsprach:
.Elisabeth , deine Trä¬
nen und deine Gebete
haben das Herz des
himmlischen Vaters ge¬
rührt . Wohlan, was du
so inbrünstig erfleht , soll
in Erfüllung gehen!
Sieh hier die Tautrop¬
fen im grünen Grase.
Das sind die heißen
Zähren , die du in dei¬
nem Leid vergossen hast.
Ich will sie mit dieser
roten Rose der Barm¬
herzigkeit berühren und
sie werden sich alsbald
in kostbarste Edelsteine
verwandeln .'

Sie nahm die Rose
aus ihrem Gürtel und
tat , wie sie gesagt. Und
das Wunder war ge¬
schehen: Eine goldene
Kette mit Diamanten,

felteTmit fSn * & ^ "Mtische Darstellung dev Mutzüberganges einer Division (rechts im Bild die « ergrötzernngeines Deilsreuen, mti neoum twtt' der Pontonbriilkep Zeichnung von H. Blank.
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u fei. Water Mfolag aber fdtlid; in feinen grofien , grauen
aßen Wie ein Wefpenft bitrdj bas  Schloß , wackelt»' mit

... .'opf unb ffielt <3clbftgcfpräd )e.
für eine  geft , was für eine  Zeit ! Dieses welsche Raub¬

gesindel! Rache wollen sie nehmen für anno 70. Aber wir bleiben
M . - Ifh  deutsch , deutsch,

_ Vexierbild. _ _ deutsch in alle
Ewigkeit !"

Dann schlurfte
er wieder in sein
Stübchen , lud den
Revolver und ein
altes Jagdgewehr,
mit dem er die
Spatzen aus den
Weinbergen zu
verscheuchen pfleg¬
te, und fühlte sich
noch einmal als
Vaterlandsvertei¬
diger. Drei Kriege
hatte er ja mitge¬
macht , den von
1870 als vierzig¬
jähriger Feldzugs¬
freiwilliger. Wenn
der Feind jetzt kä¬
me, dann wäre er

das einzige männliche Wesen im Schloß hier . Kämpfen wollte er
für seine Herrin bis auf den letzten Blutstropfen . Ha, so ein alter
Soldat ! An der Wand hing ja auch noch ein französisches Seiten¬
gewehr. Du lieber Gott , der alte Nikolas war mit feines sechs¬
undachtzig Jahren in Kinderhänden , zeitweise wenigstens.

(Fortiehung folgt.)

Wo ist der Bauer f

Frühling.
,s hat der Frühling die Erde geküßt,
^Jauchzend, voll stürmischer Liebe,
)Ta regen in ihrem Herzen sich leis
'Der Sehnsucht schlummerndeTriebe.
Und wachsen und drängen voll seliger Lust
Entgegen dem jungen Lenze.
Der drückt ihnen freudig zum Liebesfest
Aufs Haupt seine blühenden Kränze. Johanna Weistirch.

•••• •••• %••• ••• •••• Fürs Raus ( • : ;r . . ' rZ•••• ••• ••••• ••• ••••

3E Allerlei

SelbsthergestellteFliegenglocke.
Der beste Schutz gegen Fliegen und anderes Ungeziefer, wie Raupen,

Ameisen, Wespen, sind Glocken aus Drahtgaze. Da sie eine erhebliche
Ausgabe bedeuten , wird die sparsame Hausfrau vielleicht gern unserem
Vorschlag folgen, diese Glocken selbst herzustellen, zumal die Arbeit kaum
zehn Minuten in Anspruch nimmt . Man schneidet aus weißer, steifer, aber
biegsamer Pappe zwei 77 cm
lange und 2 cm breite Strei¬
fen zurecht, ferner vier ebenso
breite aber nur 13 cm lange
Stege, verbindet die langen
Streifen mit Hilfe kleiner Mu¬
sterklammern zur Rundung,
wobei man gleich einen der
kurzen Stege mitfaßt. Die
übrigen drei Stege werden in
gleichen Abständen ebenfalls
mit Musterklammern an den
Reifen befestigt, so daß sich
ein haltbares Gestell ergibt.
Nun folgt die Bespannung mit
einem Streifen weißer Gaze,
der so lang sein muß, daß er
rund um das Gestell läuft und
die nötige Nahtzugabe anf-
>veist. Er ist zirka 26 cm breit und wird mit Heftstichen zur Rundung ge¬
schlossen. Seinen unteren Rand knifft man links ein und befestigt ihn
mit Musterklammern am unteren Pappreiien . Des besseren Haltens wegen
zweckt man die Gaze auch am oberen Reisen an, zieht den Stoff mit einem
starken Faden oben zum Köpfchen ein, ganz fest an und bindet zu. Damit
ist die Glocke fertig. Nach unseren Maßen hat sie 24. cm Durchmesser, kann
aber beliebig größer oder kleiner, für die Küche auch aus grauer oder schwarzer
Gaze gefertigt werden. I » Weiß, eventuell mit Mull bespannt, eignet sie
sich gut für den Kafseeti,ch im Garten oder auf dem Balkon. Bei der Schluß
naht an der Seite legt man die Gazeränder am besten über-, nicht an¬
einander , die Verbindungsstelle fällt dann gar nicht aus. E. G. G.

Bon den „Randbemerkungen' Friedrichs des Großen, den kurzen,
charakteristischen Entscheidungen, die der König auf den Rand der ihm vor-
gelegten Gesuche zu schreiben Pflegte, ist in den letzten Jahren eine große
Zahl bekannt geworden. Zu den lveniger verbreiteten dürfte folgende ge¬
hören. Ein Londpfarrer bat in einer Eingabe uni einen königlichen Befehl
au seine Gemeinde, daß diese ihm ein Pferd halte, damit er den lveiten
Weg zu seinem Filialkirchdorfenicht immer zu Fuß zu machen brauche.
Ter .König schrieb an den Rand : „Kann das Gesuch nicht bewilligen, denn
die Bibel jagt nicht, reitet hin in alle Welt, sondern gehet hin in alle
Welt und lehret alle Völker." P . H.

Goethe und der Engländer. Daß Goethe in älteren Jahren deni ihm
lästig werdenden Besucherschlvarme gegenüber sehr tvohl den zugeknöpften
Geheimrat herauszukehren verstand, weiß jedermann. Nicht so bekannt
dürste seine Methode gegen durchreisende Engländer sein, die ihn als eine
„Attraktion" von Weimar betrachteten, an der man sicher nicht vorüber¬
gehen dürfe, und die oftmals jedes Wort, das sie ihm entlockt hatten, in die
Zeitungen brachten. Ihnen gegenüber schwieg er sich daher mit Vorliebe
aus . Einer von diesen Gemaßregelten hatte trotzdem in einer Art Selbst¬
ironie einen Bericht über die Behandlung, die ihm von dem Weimarer
Alten widerfahren war, veröffentlicht, und es lohnt sich, ihn hier einem
tveiteren Leserkreise bekanntzugeben. Er lautete : „Ich trat bei Goethe ein;
er begrüßte mich mit einer stummen Verbeugung, mit der Hand auf einen
Stuhl deutend. Ich verbeugte mich ebenfalls, ohne ein Wort zu sagen, und
setzte mich, die Anrede des Gewaltigen erwartend . Er redete mich aber nicht
an, mochte ivohl von meiner Seite eine Anrede erivarten. Es fiel mir aber
nichts ein, ivas ich hätte sagen können. So saßen wir uns fünf Minuten stumni
gegenüber. Dann erhobsich Goethe und gab mir damit einen Wink, zu gehe».
Ich verbeugte mich, er tat das gleiche. Er geleitete mich ins Vorzimmer.
Da blieb er stehen, zeigte auf eine Marmorbüste und sagte: Malter Scott !'
lind ich sagte seufzend: ,Jst leider tot !' Dann war ich draußen." C. D.

£ (!) Gemeinnütziges (?)
Schwachwüchsige und krebskranke Lstbüume können nur dann durch

Ilmveredlung gerettet werden, wenn man Reiser einer starkwüchsigen
Sorte nimmt , z. B. vom „Schönen von Bosioop". Hier übt das Reis
auf die Unterlage einen anregenden Einfluß aus.

Bei den ersten Flügen der Bienen nmß der Imker helfen, die Boden-
breiter zu reinigen. Da liegen oft Hunderte von Toten, verschimmelt und
naß, und viel Gemülle, deren Fortschaffen eine Menge Arbeit erfordert.
Da gehen viele in der unwirtlichen, unbeständigen Natur zugrunde.

Frische Biertreber eignen sich nicht be- Auilöiuna
sonders zur Geslügelfütterung. Sie enthalten
78 Prozent Wasser und säuern leicht. Getrock | L | A | U|F ; K; K |
nete Biertreber sind dagegen als eiweiß- und |T | A | M]A|R |T|
fettreiches, leicht verdauliches und billiges Ge-
slügelfutter geschätzt.

Gemüsewasser sollte nicht sortgeschüttetI_ __
werden , weil es für die Ernährung wichtige| Kj R[E | U|i
Salze enthält und schmackhafte Suppen daraus | S | U| S~[Ä | N| N[Ä|
hergestellt werden können. Man tut gut, Ge« - ~
müse mit viel Wasser anszusetzen, die Brühe
vor dem Anrichten abzugießen und diese dann
am andern Tage als Suppe zu verwenden.

k ]71
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Franz Abt , Eilenburg

Logogriph.
Dem Wacker» wird's mit b gefpendet.
Glück bringt '« oft, wenn mit » cs endet,
Und fügen wir ein t ihm an,
Dann lebt' es einst in Kanaan

Julius  F a I ck

Schachlösungen:
Nr 169. 1) Sa7, Ka4 . 2) Db2;

1) . . ., b4. 2) Sc6.
Nr . 170. Se7?, Da8 . 2) Lg4 Lg7l

1) h4, Dgl . 2) Se7. Dg2.
3) Le8, 'S  4 ) S matt.

Problem Rr. 171.
Von I . Groh  in Karlstadt.

Schwarz.

Nichtige Lösungen:
Nr . 160. Von G. H i n d e r e r in Unter-

lröningcn . - . Brandt ingromngcn.
Dockenhuden.

Von G. Hinderet  in Unter-
gröningen.

Bon G L. R „ P . Kotfchen-
r c u t h e r in Forchheim.
Lehrer F . Schaf er , Effcn-R.

Lehrer F . Schäfer,  E !fen-R.
«riefwechfel . Herrn G. B . in Brumath

»Eliast,. Auf Da7 folgt Sf3 : 4-

Nr . 161.

'Nr . 162.

Nr . 163. C D £
Weist.

Matt in 3 Züge».

Auslösungenaus voriger Nummer:
Der Scharade:  Eger , Neger.

Des Bilderrätsels:  Wenn du einen Pfennig fuchst, verbrenne dazu kein Grojchenlicht

Alle Rechte Vorbehalten.

Berannvorllichc Schriftleitung von Ernst P je «ff er . gedruckt und Heraus¬
gegeben von kleiner ör Pfeisler »n Stuttgart
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